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Im Kanton Gen» ist die sozialistische
S t e u c r i u i t i a t i v e iiom Bolle verworfen morden,

worin nicht nnr eine Ablehnung einer nnbe-
liebten Steuervorlane. sondcril auch eine Aiisleb-
nung gegen das N i c olichc Regime zum Ausdruck

kam. Vor leeren Kassen stehend kaestern
Donnerstag konnten die Lehrergebältcr nicht ausbezahlt
werden) muß die Genfer Regierung erneut den
Bundesrat um Hilse angehen, damit der Bund
als Bürge bei den Großbanken die »listigen Gelder
verschaffe. Eben wird darüber verhandelt,

Die Wintcrftssion der eidgeniinichen Räte ist ans
den 3. D°zcmbcr vorgesehen. D-s wichtigste Traktan-
dum wird die Sanierung der Bundesbahnen

sein, liber die Bundesrat Bilet letzthin in einer
großen Bolksvenammliiua in Zürich eine cindrino-
liche Rede biclt, während der Bundesrat bereits
einen dringlichen BundcsbZchluß über sofort durch-
znsübrcnde Maßnahmen erlassen bat. Die national-
räftiche Kommission besvrach die Arbeitsbeschaffung

s v a r l a g c weiter und die Finanz-
kommi'sion schlägt als Svarinaßvahme unter anderm
auch einen Abbau bei den R e i s c e n t s ch n d i-
g un gen ail die Parlamentsmitglieder vor.

Keine Gemeinde, kein Kanton, der nicht zu ivaren
sich gezwungen sähe. Im Großen Rat zu Bern
wurde freilich der Vorschlag, das R§>»;jm,jenm>,<^
alter der Lcbrer'chast ans 65, rcso, 60 Iabre herab-
zn'etzen. verworfen, aber nnr weil das Dcckungskavi-
tal der Pcnüvnskas'e gefährdet mürdc. Aus ähnlichen
zum Teil aber auch ans veriais,,lig srecktlichen Gründen

ging auch der Große Rat von S t. G al 1 e n
aus eine Eingabe, das Vensioniernngsalter aller
«taatSbenmten auf 63 Iabre anzusetzen, nicht ein.

Svmptoiiiatisch für die Fetische B">"'a's"ng der
bvlistsch aufgeregten Zeit sind die anti'üdischttl
Demonstrationen durch Frontistcn ill und vor dem
Kabarett „Vseftermühle" in Zürich, gegen die die
Polizei einschreiten mußte.

Vielleicht ist auch die durch die Statistik festgestellte

unverhältnismäßig habe Sclbstmrrdii'fer der
Schweiz dieser Zeit zur Last zu legen. Sie ist die
höchste aller Staaten und beträgt 220—230 aus
eine Million Einwohner, in Irland diwegen nur
31. in andern Ländern 100—150 und 150—200.
Die Zahl der Frauenselbstmorde steht überall weit
unter der der Männer

Ausland.
Mit letztem Dienstag haben in Genf

„außerordentliche Sessionstogc" begonnen. Einmal ist dort
das Bureau der Abrüstungskonserciiz. ans deren
Erfolg jetzt noch Millionen Menschen ihre Hvs'nnng
setzen, zusaiilniengetrctcn. Angesichts der heutigen
Aussichtslosigkeit einer allgemeine» Abrüstung
schlägt Henderson un» vvr, die Arbeiten der
Konferenz aus drei jetzt schon mögliche Teilzicle
zu konzentrieren: Kontrolle der Wasien-abrikation
und des Waffenhandels, Oesientlichkcit der Militärbudgets

und Schaffung ciller ständigen Abrii-
stungskomniission. Das Bureau stinnnte diesen
Anträgen zu, ja der Amerikaner Wilson überraschte
die Konferenz durch eine detaillierte Eingabe im
gleich-» Sinne. Daoeoen cntschlng sich Italien der

Verantwortung für die Beschlüsse, die ohne die
Beteiligung gewisser Staaten tDeutschland) gefaßt werden

müssen, und Oesterreich stellte das Aussehen
erregende Verlangen auf Gleichberechtigung in Rü-
stilngssachen, ansonst es keinerlei Rüstnngsabkommen
unterzeichnen werde. Und Litwinow wiederholte seinen
frühern Borschlag, die Abrüstungskonferenz in eine
ständioe Friedenskonferenz umzuwandeln.

Au» den gleichen Tag war zur Behandlung des
nun schon 4 Jahre dauernden E h a c o ko n f li kts
die imtzerorbentllche Völkerbunds e sammlm,g einberufen.

Neben dem bekannten Wafîeneiistubrverbot
gegen di: beid n paktbrüchigen Völkerbundsmitglieder
drängt der Völkerbund ans Beilegung des Streites
durch einen internationalen Gerichtshof, selbst ohne
Zustimmung der beiden Parteien und unter Vorbehalt

künstiger Sanktionen.
Ein weiteres wichtiges Traktandnm siebt dem

Bölkerbnndsrnt bevor: Jugoslawien gedenkt ihn
zu veranlassen, die internationale
Verantwortlichkeit für das „organisierte und
inspirierte Attentat" von Marseille ^festzustellen. Im
»erneren hat er vor aljem die sa a r » r a g e zu
Ende zu besvrcchen.

Die letzte Woche sab den Besuch des österreichischen
Ministervräsidenten «chuschnigg in Rom. Nachdem
vorher Gömbös bei Mussolini vorgesprochen hatte,
um den im März abgeschlossenen Dreicrpakt aus-

zufrischen und damit Italien ob semer Annäherungsversuche

an Frankreich Ungarns Revisionverlangen
nicht vergesse, will nun auch Schuschnigg im Rahmen

des gleichen Paktes die wirtschaftlichen und
kulturellen Beziehungen zwischen Italien und Oesterreich

enger knüpfen.
Auch Densichlend macht eifrige, wenn auch nicht

immer glückliche Annäherungsversuche Aus
Anlaß des 15. Jahrestages der Horihlr e'ierung sandte
Hitler an Horthp ein Glückwunschtelegramm, der
deutsche Reichsiustizkommissar Frank reiste bis nach
Bulgarien, und zwei französischen Journalisten
gewährte Hitler ein Interview voll friedliebender
Beteuerung Wenn nur das Mißtrauen gegen Deutschland

nicht fortbestünde! Denn nach Behauptung des
französischen Kriegsministers vor der Kammer wäre
es infolge seiner geheimen Rüstungen 1935 im Stande,

5V- Millionen Maien aufzustellen.
Auch Englind ist voll Besorgnis. Churchill

ruft nach einem Block der gefährdeten
Nationen und die Lu s t rüstun gen werden gewaltig

vermehrt. Indessen bekennt sich MacTonalV in
der englischen Thronrede zu den Prinzipien des
Völkerbundes, in welchen nun auch Amerika, das
so fleißig in der Abrüstungskonferenz mitmacht, wohl
eher geneigt sein wird einzutreten, seitdem die
Demokraten in den Wahlen obsiegten. Bereits ist eine
große, dahinzielendc Bewegung dort im Gange.

Der Bundesrat zum Doppelverdienertum.
In seiner Botschaft an die Bundesversammlung

über Arbeitsbeschaffung und andere Krisen-
lnaßnahmen (vom 9, Oktober 1934) gibt der
Bundesrat eine ausführliche Tarstellung des
heutigen Standes der Arbeitslosigkeit und der
Bestrebungen zur besseren Ausnutzung der in der
Wirtschafs vorhandenen natürlichen
Arbeitsgelegenheiten. Er äußert sich ferner über
Fürsorge durch Arbeitslosenversicherung und Kri-
scnnnterstützuna, über Arbeitsbeschaffung, sodann
über den Arbeitsdienst und fügt diesen interessanten

Ausführungen abschließend den Bundesbeschluß

über Arbeitsbeschaffung und
Krisenbekämpfung bei, der inzwischen bon der
Bundesversammlung gutgeheißen wurde.
Im folgenden geben wir aus dem Abschnitt über

Doppelverdienertum einiges bekannt. Es ist
geeignet, die Vorurteile zu widerlege», die in
allen Schichten unserer Bevölkerung Raum
gewonnen haben und die zusammen mit so vielen
unkontrvllierbaren Geschichten über fabelhaftes
Einkommen von Doppelverdienern dazu
beigetragen haben, daß die erwerbende Ehefrau ihren
ohnehin nicht leichten Weg so sehr erschwert
bekommen hat.

Die Botschaft äußert sich folgendermaßen:
Bon Doppelverdienertum wird hauptsächlich dann

gesprochen, wenn entweder die beiden Ehegatten cr-
ivcrbstätig sind oder wenn ein Pensionierter irgend
einem Erwerb nachgeht. Hier werden staatliche
Maßnahmen gefordert. Die Fälle, wo im gleichen Haushalt

lebende Kinder zum Familieneinkommcn
beitragen, werden nicht beanstandet.

Ganz besonders wird in den letzten Jahren
beanstandet, wenn beide Ehcaattcn im öffentlichen Dienste
stehen. Falls dies im Bundesdicnst häusig vorkäme,
wäre es angezeigt, daß die Bundesverwaltung
Maßnahmen ergriffe, um dagegen einzuschreiten. In diesem

Sinne wünscht das Expertcngntachten
Erhebungen.

Das Personalamt hat nun bereits im Sommer des
Jahres 1933 eine Erhebung veranstaltet, die sol-
gende Ergcbni'sc zeitigte:

Bei der allqcmeinm Beru»M»mg.
Bei den rund 32,000 Bediensteten tBeamtc,

Angestellte und Arbeiter) wurden 82 Fälle erinittelt,
wo Mann und Frau im Bundesdienstc stehen:

108 Fälle, wo der Mann oder die Frau im Bundcs-
dicnste und der andere Ehegatte iin Dienste
eines Kantons oder einer Gemeinde beschäftigt
werden:

610 Fälle, wo der Mann oder die Frau iin Bundes¬
dienstc und der andere Ehegatte in der
Privatwirtschaft erwirbstätig sind. ''

Ein Teil dieser mitcrwerbcnden Frauen üben ihre
Erwerbstätigkeit allerdings nur saisonmäßig oder
nur während einiger Stnnden im Tag oder überhaupt
nur gelegentlich aus. Man wird von vornehcrein
nie etwas dagegen einwenden können, wenn Frauen
von Landwirtschaftsarbeiterii in eidgenössischen
Versuchsanstalten bei den gleichen Anstalten als Gar-
tcnhilssarbeitcrinnen verwendet werden, da es in
gewissen Gegenden schwer ist, Hilfsarbeiterinncn für
solche Verrichtungen zu finden. Wenn man
berücksichtigt, daß in den 82 oben genannten Fällen, wo
Mann und Frau im Bnndcsdienste stehen, derartige
Arbcitsverhältniise cinbezogcn sind, so i st diese Zahl
von Fällen außerordentlich gering.^

Bei den Bundesbahnen.
Nicht viel höber stellen sich die Zahlen bei den

Bundesbahnen. Bei den rund 31,700 Bediensteten
sind anläßlich der erwähnten Erhebung gezählt worden:

557 Fälle, wo Man und Frau iin Dienste der
Bundesbahnen stehen,

33 Fälle, wo der Mann oder die Frau im Dienste
der Bundesbahnen und der andere Ehegatte im
Dienste eines Kantons oder einer Gemeinde beschäftigt

werden,
579 Fälle, wo der Mann oder die Frau iin

Dienste der Bundesbahnen und der andere
Ehegatte in der Privatwirtschaft erwerbstätig sind.

Die große Zabl der über 500 Fälle, wo Mann
und Frau im Dienste der Bundesbahnen stehen,
dar» nicht verwundern Es handelt sich fast
ausschließlich um den Tatbestand, daß der Mann einen
Arbeiterposten oder eine untere Beamtenstcllung,
meistens beim Bahnbau oder bei der Babnbcwachnng
versieht und die Frau als Barriere nwärte-
rin'° angestellt ist. Das Jahreseinkommen der Frau
beträgt in den meisten Fällen weniger als 2000
Franken.

Aus diesen Zahlcnangaben geht deutlich hervor,
daß das Doppelverdienertum im Kreise der
Bundesverwaltung nur selten vorkommt und zahlenmäßig

* (Von uns gesperrt. Red.)

nur wenige Tausendstel beträgt. Allgemeine Maßnahmen

oder gesetzliche Vorschriften wären daher nicht
angezeigt.« einerseits, weil die Verwaltung schon
gewisse Handhaben besitzt, um gegen das
Doppelverdienertum bei den im Dienste der Bundesverwal-
tung stehenden Personen vorzugehen, und andererseits,

weil in jedem Fall die persönlichen
Verhältnisse der in Frage stehenden Beamten, Ange-
stc'l en. und Arbeiter berücksichtigt werden müssen. In
weitaus den meisten Fällen greift die Gattin des

erwerbstätigen Gatten nur deshalb zu einer Be-
tätignna, »veil dies zum Unterhalt der
Familie notwendig ist: Es sind Schulden abzutragen.
Krankheit oder Not belasten den Haushalt übermäßig.
Die Kinder sind in einem Alter, wo sie

außergewöhnlich viel kosten. Ihre Begabung veranlaßt
die Eltern, sie in einer Weise schulen zu lasten,
deren Kosten mit dem Verdienst des einen Ehegatten
nicht bestritten werden könnten. Wo die verheiratete
Frau miterwirbt, sind es somit in zahlreichen Fällen

durchaus achtenswerte Gründe, die sie dazu
veranlassen, und es darf daher nicht allgemein von
unberechtigtem Doppelverdienertum gesprochen werden.

gegen das unbedingt Maßnahmen ergriffen
werden müßten. — „ ^

Nach weiteren Ausführungen über die schon

bestehenden und genügenden gesetzlichen Grundlagen«
die erlauben, weiblichen Bediensteten, die sich

verheiraten, das Dienstverhältnis zu kündigen: nach

Berichterstattung über die Schwierigkeiten, die in
Fällen mit langjähriger Dienstzeit wegen
Bestimmungen der Personalversicherungskasscn (frühe
Rentenleistungen. die nur wegsalle', könnten, wenn eine
Auftösung des Dienstverhältms'es durch eigene Schuld
des Angestellten erfolgt), eintreten könnten, schließt
der Bericht mit der Betrachtung:

Obwohl wir heute im Hinblick auf die Arbeitslosigkeit

es nicht gutheißen können, wenn zwei
Ehegatten in Dienststellen des Bundes stehen, von
denen jede einzelne zum Unterhalt einer Familie
ausreichen würde, und wir im Rahmen der
vorhandenen Kompetenzen das mögliche gegen die
Entstehung neuen Dovvelverdienertums vorkehren werden,

so haben wir doch Bedenken, eine weitergehende
gesetzliche Bestimmung in Vorschlag zu bringe»». Sie
hätte allgemeine Wirkung und es würde schwer

halten, bei ihrem Erlaß und ihrer Durchführung
den persönlichen Verhältnissen der Betroffenen Rechnung

zu tragen, welche den Doppelvcrdienst gegebenenfalls

aus einem der oben dargelegten Gründe
rechtfertigen und ihn sogar zur Pflicht machen. Ganz
besonders möchten wir davon absehen, rn me,cm
Sinne in die Privatwirtschaft einzugreifen.

Zusammenfassend können wir somit versichern, daß
von feiten der Verwaltungsbehörden fortgefahren
wird, mit den vorhandenen gesetzlichen Handhaben
gegen nngesimde Erscheinungen auszutreten, die mit
Recht von der Oesfentlichkeit kritisiert werden
könne". Weitere Maßnahmen möchten wir zurzeit
jedoch nicht vorschlagen. "

Bti Miß P«à.
Besuch im Arbeitsministerium der U. S. A.

Wer ist Miß Perkins? Wir hören nicht zunt
erstenmal von ihr. Vor wenigen Wochen erst
berichteten wir. daß es hauptsächlich ihrem Einlluß zu
verdanken sei, wenn nun auch die Vereinigten Staaten

als Mitglied der Internationalen Arbeitskonfc-
renz bcigctretcn sind. Bei Bekanntgabe dieser wichtigen

Tatsache passierte der Tagesprcsse allerdings
ein Irrtum: in mehreren Blättern sprach man von
Miß Perkins, der Sekretärin im amerikanischen
Arbeitsdepartcment. Unsere Herren Europäer konnten

wohl die Tatsache nicht fassen, daß eine Frack
Minister, oder wie wir bei uns sagen, Vorsteher
eines Eidgen. DepartementeS ist. — Wir geben
»»un Dr. Agnes Debrit-Vogel das Wort, die
ihren Besuch im „Bund" geschildert hat.

Mo die Angst im Leibe steckt, da ist auch Gefahr
allmthalben. Jeremias Gotthelf

Lilli Haller.
Zum 69. Geburtstag, 3. Dez. 1934.

Es ist kein persönliches Beidienst, »»merklich in
höhere Lebensebencn zu gelangen. Aber es ist sicher
ein persönliches Verdienst, sich bewußt mit dieser
zeitlosen inneren und äußeren Anmut des Wesens
in dic en höheren Lebensebencn bcimisch zu machen.
Lilli .Halter, dieser Frau mit dem jungen schwingenden

Geist und dem innigen begeisterungsfühigen
Herzen, dic'cr Persönlichkeit voll beglückender
Harmonie gebührt dieses Lob. Sie zeigt in einer bc-
wnndernswcrten und tröstlichen Weise, daß jedes
Alter seine besondere Schönheit birgt »iir den, der
sie zu finden versteht.

Lilli Halter ist Bernerin. Sie hat das alte Erbe
eines guten Herkommens im Blut. Sie repräsentiert
die hohe Kultur einer altberühnitcn Berner-Famisie.
Die Halter gehörten zu den rcgimentssähigcn
Geschlechtern. Das Geschlecht hat der Stadt und dein
Staate Bern Namen von gutem Klang geschenkt.
Da ist der große Albrecht Haller. jener Geist von
universaler Größe, der ans jedem Wissensgebiete .Her¬
vorragendes leistete: ihn, den Dichter der Alpen
pries die Mitwelt als ein künstlerisches Genie. Außer
diesem Größten der Haller hat das Geschlecht dem
Lande viele Gelehrte, vvr allem eine Reihe von
Theologen gegeben. So waren Urgroßvater, Großvater

und Bater von Lilli Halter Pfarrer, alles
Männer von Geist -und religiöser Kraft. Der Großvater,

Franz .Halln, war der Dichter reizender Kin-
derliedcr, welche wie eine Art Schutzgesang die Kindheit

der Enkel dnrchllangen.
Lilli Haller ist in ihrem wahrhaft adeligen

ausrechten Wesen, ihrer erdverbundenen, traulichen,
bedacht amen Berner Mundart ein Lob des guten
Herkommens.

Wie das so Brauch war in vielen Pfarrhäusern ans

dem Lande, wuchs sie au» in einem großen Gcschwi-
stcrkreis. Hans, Garten, Wiesen und Obstmatten
waren weiträumig genug, um die Jungmannschast
gedeihen zu lassen. Merkwürdigerweise vcrsvürte keines

aus dieser Geschwisterschar — weder Söhne noch
Töchter — Neigung zum Univcrsitätsstndium. Auch
Lilli Haller dachte vorläufig nicht daran. Nachdem
sie das Lebrerinncnsemiuar absolviert hatte, ging sie
»vrt, in die Ferne — nach Rußland. Sie war
damals ein 18jähriges Kind und ging, um wildfremde
Kinder zu erziehen. Sie hatte einen regen Verstand:
ihr Wesen war allem Guten und Rechten zugewendet.

Sie ersetzte in ihrer willigen naiven Jugend die
Unkenntnis des Lebens und der Erfahrung durch
bernischcn Ernst und durch Pslichigetühl. In dieser
Lehr- und Lcrnzeit fiel ibr eines Tages Lcssings
Laokoon in die Hände. In Lilli HallerS erster
Roman „Stufe" spricht sie über dieses sie
aufwühlende Erlebnis. „Der geräuschlose Ernst, das
gründliche Wissen, die ruhige Gewalt der
Auseinandersetzung mit der Welt der Dinge, dies Auge
in Auge, »nit Wahrheit und Schönheit, vor allein die
zwingende Allmacht des Gedanken —" erschütterten
sie derart .daß sie glaubte, nicht mebr leben zu
können, wenn sie dem Drang nach Wissen nm>
besserer Erkenntnis nicht nachstrebe.

Nach sechs Jahren Rußland kehrte Lilli Haller
nach Bern zurück, studierte und machte ihr
Doktorexamen. Tann reiste sie von neuem nach Rußland,
diesmal war ihr Ziel die Krim. Balta, »vo sie
am städtische» Mädchen- und Kilabcngpmiiasinm als
Svrachlehrerin amtete. nachdem sie zuvor für rns-
iischc Sprache eine Prüfung ablegte, die sie
befähigte, als staatliche Lehrerin zu gelten. Ihrem
Vorsatz treu setzt sich Lilli Haller nun — Achtung
gebietend in ihrer zielbewußten und gründlichen Art
— auseinander mit der Welt der Dinge.

Nach weiteren sechs Jahren kommt sie wieder
in die Heimat. Kurz darauf veröffentlichte I. V.

Widmann. dieser unvergeßliche, viel bewährte
Förderer unbekannter Talente, ihre „Briefe aus der
Krim". Aus Widmanns Ermunterung hin schrieb
die junge Autorin den „Mord au» dem Dorfe."
Widinaiin selbst schickte das Manuskript an die
..Deutsche Rundschau": während es dort zur Einsicht

lag. »starb Widmami. Fortan galt es für
Lilli .Haller, den Weg allein zu suchen. Bücher sind
die Marksteine im Leben des Schriftstellers. Lilli
Haller hat Erinnerungen an Rußland veröffentlicht:
„In tiefster russischer Provinz", sie hat verschiedene

Novellen geschrieben: „Sonderlinge": ferner
eine Berner Novelle: „Die Frau Major". Lilli .Hal¬
ler hat die bemerkenswert schöne Gabe der
Einfühlung in das Schicksal anderer. So hat sie eine
kurze Biographie versaßt über die Bildhauerin „Marcello"

(Herzoain Eolonna d'Aftrv): sie hat die
ausgezeichnete Monographie der Julie Bondeli geschrieben

und deren Briefe erstmals aus dem sranzöi'i-
''chen übersetzt und herausgegeben. In dein Roman
„Stufe" bekundet Lilli Haller großes soziales
Empfinden: sie entrollt in diesem Buche ergreifendes
Fraucngcschick. Ihr letztes Werk ist: „Frau Aga-
tbcns Sommerbans". Es träat den Untertitel: „Eine
stille Gcichichte". In dieser Geschichte sind die
Ereignisse sparsam verteilt, und doch bat man das
Gciühl der Fttlte. Sie ist überweht von Dust
und heiterem Sommerglanz, sie ist voll »arben-
seligcr Anmut. Eine wundersame Reise liegt
darüber. Dabei entbehrt sie nicht eines leisen
schwermütigen Wissens um das Bergchen alle»
irdischen Glanzes. In allen Arbeiten von Lilli Haller

spiegelt sich im gepflegte»» Stil die Kultur
eines gepflegten Geistes.

Augenblicklich ist Lilli .Haller beschäftiat mit einem
Werk über ihren Landsman», den Maler Karl
Stausfer.

Zwischen diesen Marksteinen schriftstellerischer
Leistungen liegt das Ringen und Kämpfen eines gütc-

vollcn, ausrechten und tapferen Menschen, liegen
Freude und Erfolg. Lilli Haller ist beim Erfolg
nie stehen geblieben: Erfolg bedeutet ihr soviel wie
Abschluß. Nach ihrem Dafürhalten aber darf nichts
je ganz fertig sein.

Lilli Hallers Seele ist iung geblieben im
Daseinskampf: sie sucht überall, auch in dunkeln Zeiten

nach einen» Hosfnungsleuchten: sie sucht »rie

vergebens. Das hat seine besondere Bewandtnis: grün
ist ihre Lieblingsfarbe: in einem ihrer gehaltvollen

Brie>e gibt sie eine reizende Erklärung dafür.
„Ich stelle mir vor", schreibt sie, „daß grün unbewußt

meine Lieblingssarbe geworden, »veil im Wappen

der Haller von Bern die grüne Farbe dominiert.

Grün ist der Dreiberg, der in das goldene
Feld des Wappens hinauswächst, grün das
festgefügte Lindenblatt. Das Blatt wird flankiert von
zwei goldenen Sternen, die über den ernsten und
bedeutenden Köpfen vieler Haller geleuchtet habe"."

Der Schluß dieses Briefes ist so, daß er besser
als andere Worte die Gefühlswelt und das
geistige Streben Lilli Hallers erschließt. Er ist wie
ein Bekenntnis. Ich glaube mich keiner Indiskretion

schuldig zu inachen, wenn ich viele teilnehmen

lasse daran, und so die Jubilarin selbst an
ihrem Ehrentage zur schenkenden wird durch ihre
eigenen Worte. Der Schluß lautet: „In mir lebt
ein starker Drang nach Vorwärts und nach Wahrheit.

Sie, die Wahrheit und die sinnvolle
Ehrfurcht davor ist und bleibt die Aufgabe all
unseres Denkens: das Wesen des menschlichen Geistes

aber ist: immer fort zu schreiten. Bewegung
ist unser Ziel. Und so ans der Wanderung
zwischen Geburt und Tod einmal au» das tiefste Wesen,

den Ursprung zu stoßen, vielleicht einmal die
Linie unseres Daseins zu erkennen, der wir als
uns vom Schöpfer vorgezeiàet. zu folgen b 'en
— das ist mehr als wir hoffen dürfen. — Ich bin
heute wie auch früher der Meinung, daß jede Wirk-



Vier Gànià zur freien Verfügung in
Washington — wir müssen versuchen, Miß Perkins
zu sehen, den ersten weiblichen Arbeitsminister!
Doch wie, wenn man nicht glänzend Englisch
spricht und vergessen hat, sich Empfehlungen
mitgeben zu lassen?

„Lcviss luxation", rufen wir dein Taxichauf-
seur zu. Er rast durch die breiten, vornehmen
Straßen der nordamerikanischen Kapitale, verirrt

sich zweimal — „Venezuela" und „Lvvsäisd
I,sxation" scheinen ihm geläufiger zu sein — und
erst bei deutlicherer Betonung: „Lcàsrlanck!
luxation ok Switzerland!" geht ihm ein Licht
aus, und er biegt in die freundliche, kirchenfeld-
ahnliche Straße ein, wo durch das glänzende
Herbstlaub unsere liebe Fahne hindurchschimmert.

Herr Peter, der Gesandte und Herr Micheli.
sein gewandter Legationsrat, empfangen uns
aufs liebenswürdigste. „Es wird Wohl etwas
schwer sein — Sie verstehen, wenn man bei
Herrn Schultheß vorgelassen werden möchte, so
geht es auch nicht ganz ohne Umstände —
über wir wollen unser Möglichstes tun." Schon
spielt das Telephon. Uns aber schwillt das Herz.
Ist es nicht ermutigend, in einem Lande zu
sein, wo eine Frau wirklich und wahrhaftig
einen Posten bekleidet, der — einem schweizerischen

Bundesrat parallel gesetzt werden kann?
„Sie haben Glück! Um halb vier wird Sie

Minister Perkins selbst empfangen. Wir
gratulieren Ihnen!" Wir empfehlen uns mit
herzlichen! Dank, nachdem wir noch erfahren hatten,
daß anfänglich, bei ihrer Ernennung im März
>933, ein gewisses Mißtrauen gegen Frances
Perkins geherrscht habe, daß dieses aber bei
ihrer energischen, sehr fortschrittlichen Führung
gewichen sei, besonders da sie, wie man sich etwa
auszudrücken pflegt, „das Ohr des Präsidenten
besitze".

Unser Wagen hält vor einem gewöhnlichen,
vielstöckigen Backsteingebäude (aber kein Wolkenkratzer,

die kennt Washington nicht!) in einer
ziemlich verkehrsreichen Straße. Das Borzimmer,
wiederum, ist sehr einfach gehalten. Ein kleines

Sofa, einige Stühle, ein Pult, eineil Drnck-
sachenschrank, an der Wand ein großes Berg-
vild aus Kanada, natürlich ein Telephon und
ebenso natürlich, für die dortige Sommerhitze,
ein Ventilator, das ist alles. Hie und da hastet
eine Angestellte durch, lächelt' freundlich. Und
wie es bei einem männlichen Minister meist
eine Sekretärin ist, die uns empfängt, und
geleitet, so naht hier umgekehrt ein würdiger,
wissenskundiger Sekretär, Mr. Fitzgerald. Er
drückt uns verschiedene Papiere in die Hand und
stellt sich zur Beantwortung allfälliger Fragen
zur Verfügung. Dieses „Vorinterview" soll
gewiß die Hauptperson entlasten, aber, so interessant

auch der werte Herr Fitzgerald sein mag,
seine Worte wiegen für uns doch leichter!
Immerhin unterhalten wir uns ziemlich angeregt
über die Negerarbeit; wir drücken unser Erstaunen

darüber ans, daß die Neger m zahlreichen
Bernfszweigen, namentlich im Hotelgewerbe und
z. B. auch in der heute besuchten Staatsdrucke-
rei so stark vertreten sind. Wir sprechen auch
über Arbeitslosenversicherung und -Unterstützung,
da werden tv-ir gerufen. „Iks Lsorstar? ok
kor (so lautet der offizielle Name für den
Minister) is rsnäzc!"

Ein großer, Heller Raum ohne Auswand, eine
warme Stimme, die spricht: „Es freut mich sehr,
Sie zu sehen!" und der Kontakt ist gleich hergestellt,

obschon der getreue Mister Fitzgerald nicht
von der Seite weicht

Frances Perkins ist jedenfalls nicht so, wie
sich die meisten Leute bei uns eine Amerikanerin

vorstellen: sie ist weder angemalt, noch
mit unnötigem Schmuck behängen, noch spricht
sie mit kindisch krächzender Stimme, aber sie

hat wirklich das Auftreten eines gediegenen
Staatsmannes: sehr schlicht, etwas zurückhaltend,

jedoch liebenswürdig, fein -- „oliv sait,

vous mettre à I'aiss", nennt das der Franzose.
Ihre warmen braunen Augen halten den
Besucher fest, und das Spiel der sehr ausdrucksvollen

Hände sagt noch mehr als die Worte.
Ihre Gestalt ist groß und schlank, die gepflegte
Kleidung dunkel.

„Was Sie hier als Arbeitsminister tun,
interessiert die Schweizerfrauen sehr. Ihre
Ansicht über die Frauenarbeit würden wir gerne

lichkeit schöner, reicher, befruchtender und vor allem
großartiger und tiefer ist als die schönste Phantasie.

Die Wirklichkeit bezieht ihre Nahrung aus
den tausend Quellen des wahrhaftigen Lebens, speist
sie an tausend Tischen, die von Natur und Mensch
zusammen errichtet wurden. Ich weiß mich darin
eins mit den großen Realisten bernischer Erde, mit
Gotthels und Karl Stauffer, ohne mir anzumaßen,
je an den Saum ihres Gewandes zu rühren. Der
ganz große Künstler ist für mich der, den, es

gelingt, die Wirklichkeit durch die innere Form seines
Gefühls zu meistern und sie zugleich, ohne sie

ihrer irdischen Heimat zu entziehen, in den Glanz
der idealen Realität empor zu heben." —

Persönlichkeiten von so ausgeprägt edler Eigenart
und Kultur wie Lilli Haller sind ein LebenZ-

schmuck: es ist ein Vorzug und eine Bereicherung,
sie zu kennen: sie zu kennen beißt, sie zu lieben
und zu verehren. Daß Lilli Häller noch lange diese
gütevolle Klarheit dem Leben spende, daß sie
vorwärts schreitet von Erkenntnis zu Erkenntnis, von
Vollendung zu Vollendung, ist unser aller inniger
Wunsch an ihrem Ehrentage. Möge die grüne Farbe
der Hoffnung noch durch Jahrzehnte ihre Lieblings-
sarbe bleiben und mögen die zwei goldenen Sterne,
die das Lindenblatt im Hallerwappen flankieren,
noch lange — sie zu allem Guten, Edlen und
Wahren entflammend — über ihr leuchten!

Johanna Siebel.

Descartes

und die Pfalzgräfin Elisabeth.
Die Eeistesgeschichte berichtet uns von mancher Freundschaft

zwischen einem Mann und einer Frau, die auf
geistiger Gemeinschaft gegründet ist. Der Philosoph, den
man den Begründer der neueren Philosophie zu nennen
pflegt, Reno Descartes, war in treuer, auf
Geistesgemeinschaft gegründeter Freundschaft verbunden mit
der Pfalzgräfin Elisabeth, der Tochter des Winter-
königs, der im Beginn des 30jährigen Krieges seine
Krone verlor.

Die Witwe des unglücklichen Königs hatte in dem

kennen, bitte, wollen Sie mir sagen, wle denken

Sie über die Zukunft der Frauenarbeit?"
„O, ich bin der Meinung, daß sie noch im Zu-"

nehmen begriffen ist. Industrie und Gewerbe
können die Frauenarbeit gar nicht mehr
entbehren, besonders diejenigen Zweige nicht, wo
es vor allem auf die Fingerfertigkeit, die Ge-
schicklichkeit, die Feinheit der Hand ankommt,
wie Modistinnen, Handschuhmacherinneu. Dann
aber hat sie sich auch für die Bureauarbeit
als sehr geeignet erwiesen; die Frau daraus
zu verdrängen, würde ganz Unmöglich sein."

Hier steht Herr Fitzgerald respektvoll aber
bestimmt auf, wahrscheinlich ein Zeichen, daß er
die Audienz bereits für beendigt hält. Aber
wir nicht! „Einen Augenblick noch, bitte! Wie
denken Sie über die Erwerbslosigkeit der Frau?"

„Sie muß bekämpft werden wie jede Arbeitslosigkeit

überhaupt, dadurch, daß Arbeit geschaffen

wird; sie wird gemildert durch sie
Arbeitslosenversicherung, die auch für unser Land
kommen muß, bald kommen wird!"

Herr Fitzgerald räuspert sich. „Wie ist es mit
der Arbeit der verheirateten Frau? stößt sie
auch bei Ihnen auf Schwierigkeiten?"

Miß Perkins lächelt. „Im allgemeinen jragt
man bei uns nur: ist die Arbeit gut gemacht?
nicht danach, ob der, der sie tut, verheiratet
ist oder nicht..." — „Auch der Staat? Wie
verhält sich da die Regierung?" Nun lacht die
Frau Minister etwas verlegen und doch fast schelmisch

aus. „Ja, einverstanden War ich ja nicht,
aber bei den Staatsstelleu ist es min wirklich so,
daß nur einer, der Mann oder die Fran,
Beamter sein darf Aber das ist nur eine
vorübergehende Maßnahme!" (Erst später
vernahmen wir, daß F. Perkins nach Art der
berufstätigen Frauen ihres Landes ihren
Mädchennamen und das „neutrale" Miß behalten'
hat. Sie ist mit dem bekannten Journalisten
Wilson verheiratet, und ihre Tochter besucht
schon die Universität. Ihrer Meinung nach geht
das Privatleben einer berufstätigen Frau die
Öffentlichkeit nichts an, darum steht nichts
davon in ihren offiziellen Biographien.)

Gerne hätten loir noch das eine gefragt: „Ist
es für Sie schwer, mit Männern zu arbeiten, die
Ihre Untergebenen sind?" aber wie konnten wir
das vor Herrn Fitzgerald tun? War er übrigens

nicht ein lebendiges Beispiel dafür, daß
es offenbar sehr gut geht, daß ledcnfalls so ein
Sekretär sich ansgezeichnet dazu eignet, die
neugierigen Besucherinnen wegzubringen?

Wir verabschieden uns herzlich und mit
schwesterlichem Händedruck. Gar vieles wäre noch zu
fragen, loir'wissen, daß auf den Schultern diesel
Frau gegenwärtig eine ungeheure Verantwortung,

eine kaum zu wägende Last ruht. Aber
sie sieht nicht so ans, als ob sie sich ihr
entziehen wollte und die reiche Erfahrung, die
sie in-gesetzgeberischer und sozialer Hinsicht im
Staate Nein Hort gesammelt hat, wird gewiß
der Gesamtheit des Vaterlandes zugute kommen
Und überall da, wo man sich für die Ziele des
Präsidenten einsetzt, wird auch von seinein Ar-
beitsministcr mit Hochachtung ntld Anerkennung
gesprochen. Mann «der Frau, ist es da nicht
schön, zu arbeiten, mit Einsatz der vollen Per-

PennsyIvaniaS weiblicher Wirtschaftsdirektor.

Der Gouverneur von Pennsylvania hat Miß Charlotte

E. Carr zur Leitung seines Arbcitsministe-
riumS berufen. Sie war vorher im New Borker
Arbcitsministcrium tätig und wurde dem Gouverneur
durch Miß Frances Perkins, dem Arbeitsminister

der Bereinigten Staaten empfohlen.

Frau Berta Bäbler-Hirzel -f.
Im Sommer dieses Jahres starb in Rom Frau

Berta Bäbler-Hirzel nach kurzer Krankheit: sie hatte
am 7. August ihr 99. Lebensjahr angetreten. Als
älteste von drei Geschwistern wurde sie im Pfarrhaus

Weihach b. Kaiserstuhl am Rhein geboren.

Ihr Vater war Konrad Hirzel-von Mevenburg, der
in den 59cr Jahren zum Waiscnvatcr in Zürich
ernannt wurde. So zog die Familie vom Torf
in die Stadt.

Berta Bäbler ist eine tüchtige Hausfrau, Mutter
und Großmutter geworden, aber sie ist auch in einer

trotz allen Weltstürmen umfriedeten Holland ein Erst
gesucht. Der Kreis ihrer Kinder wurde von mancherlei
Unglück und Mißgeschick heimgesucht. In diesem Gc-
schwisterkreis wuchs die Pfalzgräfin Elisabeth ans. Sie
war von Jugend ans ein eigenartiges Geschöpf:
bildhübsch, von zarter, oft versagender Gesundheit und
Hellem empfänglichem Geist. Sie fand in allen unglücklichen

Schicksalsschlägen Trost im religiösen Glauben nnd
in wissenschaftlicher Versenkung, in philisnpbischcr
Meditation. Eines Tages lernte sie eine philosophische Schrift"
kennen, die von den üblichen Werken der Schulweisheit
grundverschieden war. Es war die „Abhandlung über hie.
Methode" von Descartes. Wie eine Erleuchtung wirken
die Gedankcngängc dieses Buches auf die Prinzessin/
Hier waren nicht Kenntnisse zusammengetragen, hick
wurde der Weg gezeigt zu eigenem Denken.

Und der Verfasser, der damals auf der Höhe seines
ischaffens stand, lebte in Holland, wenige Stunden
vom Landsitz der Prinzessin entfernt. Die Schrift wirkt
so stark ans Elisabeth, daß sie ihre Schüchternheit
überwindet und dem berühmten Verfasser schreibt. Sie
bekundet ihm ihre Bewunderung, ja sie wagt die Bitte,
er möge sie im Schloß ihrer Mutter besuchen. Descartes,
aufs angenehmste berührt von der Sympathie der
fürstlichen Leserin, leistet diesem Wunsch gern Folge. Er
kommt »ach dem Haag nnd begrüßt die Prinzessin. Aber
wie groß ist sein Erstannen! Er hatte in der Briefschreiberin
eine würdige Dame in gereiftem Alter vermutet, und er
findet eine bildhübsche junge Prinzessin von 22 Jahren.
Gleich das erste Gespräch, das der Philisoph nnd die
junge Fürstin unter den schattigen Bäumen des Parkes
miteinander führen, begründet das herzliche Verstehen,
das diese beiden Wahrheitssucher seither vereint.

Lebhaft empfindet die Prinzessin von Anfang an,
daß ihr in dein Denker mit den klaren, klugen, gütigen
Zügen ein väterlicher Freund begegnet, daß ihr suchender,
zuweilen etwas ruheloser Geist einen Führer gefunden
hat. Sie lenkt das Gespräch auf das, was ihrem Denken
vor allem zu schaffen macht. In der Einsamkeit ist sie oft
von melancholischen Affekten geplagt, die sich bis zum
Lebensüberdruß steigern. Sollte man diesen dunklen
Mächten nicht mit festem Willen begegnen können? —
So bieten persönliche Erlebnisse der Prinzessin Anlaß,
das Gespräch sogleich auf die Frage zu lenken, die imMittel-
punki des Philosophischen Denkens steht, ans die Frage

strengen Schule gewesen. In dem großen Waisenhans
am Oetenbach galt es, unter Leitung der

Mutter fleißig zu heften bei den vielen Kindern.
Aus dieser Zeit erinnert sich noch eine um einige
Jahre jüngere kleine Besucherin des Hauses, wie
Bcrta im Garten ant nnd ab wanderte, die Kinder
behütend, mit dem Strickstrumps ans der Achsel.
Zu weiterer Ausbildung i» den Hansgcschäslcn
wurde das heranwachsende Mädchen ans das Fami-
liongnt anft See geschickt, wo jede große Wäsche
und das Ernten nnd Trocknen der Früchte eine
wichtige und verantwortungsvolle Handlung war,
die die Geduld eines lebhasten jungen Mädchens
oft ans eine harte Probe stellte. Doch die hohe Schifte
ging weiter: sie führte sie nach Bremen zum
Studium des Fröbel-Shstems. Die praktische Anwendung
dieses Studiums war die Errichtung eines eigenen
Kindergartens im Schanzenberg in Zürich
Neben dieser Betätignng, nnd dieselbe unterstützend
ging die Pflege der Musik und des Gesanges einher.

Die Uebungen des Gemischten Chores unter
Direktor Hcgar, seine Konzerte und Oratorien
verschönten Jahre hindurch die durch Arbeit angefüllten
Tage. Die Freude der eifrigen Altistin, mit einigen
andern zusammen ein Probesingen vor Brabms
machen zu dürfen, hat durch Jahrzehnte hindurch
heft bei ihr nachgeklungen.

Im Jahre 1878 hat Berta Hirzcl Zürich
verlassen. Sie verheiratete sich mit Joh. Jac. Bäbler
in Brescia, einen. Industriellen der Seidcnbranche,
dessen Hans schon damals in verdientem Anscben
stand. Man bewohnte den alten Palazzo Marti-
nengo, in dessen schönen Sälen einst Napoleon I.
empfangen worden war: in demselben war auch das
Geschäft untergebracht. Der große Hof des Palazzos
nabm Ausgangs des Sommers die ans der
Umgegend eingelieferten Cocons ans, die von den fleißigen

Spinnerinnen an Ort und Stelle abgewickelt
und in den Sviniicreicii zu schönen gelben Seiden-
strangen verarbeitet wurden. Bcrta Bäbler hat 48
Jahre in Brescia gelebt, geliebt von allen, mit
denen sie in Berührung tam. mit der alten Heimat
stets durch eifrigen Briefwechsel verbunden, mit der
neuen Heimat in Sprache und Art anfs beste
vertraut. In Erinnerung an ihre frübere Kinder-
gartentätigkcit nahn, sie sich jahrelang, als Präsi-
dcmtin, der städtischen Kleinkinderschulen an. Die letzten

acht Jahre lebte sie in Ron, bei Tochter. Schwiegersohn

nnd Enkeln: „immer voll Interesse an so
vielen, Schönen", schreibt ihre Tochter, „das sie
dort umgab." Auf dem stimmungsvollen protestantischen

Friedhos bei der Cestius-Ppramide hat die
greise Schweizerin ihre letzte Ruhestätte gefunden

Im Spiegel des Alltags.
Unter diesem Titel haben uns viele Leserinnen

aus ihrer Tätigkeit in Beruf und Haushalt
erzählt. Daß auch die Tätigkeit der Mode-

beratcrin geschildert werden kam, —
allerdings arbeitet sie in einer Großstadt im Ausland

— hören wir nicht oft. I. Sernau erzählt
Vorüber, wie wir dem „Bund" entnehmen:

„Wie kmnmen Sie zu diesem Beruf?" Das ist
die erste Frage, die mir stets vorgelegt wird und
wurde, seit ich Modeberateriii bin. „Wie üben Sie
diesen Berns ans?" Das ist die zweite Frage,
„Und welche Frauen benötigen eine Modebera--
terin und wozuN' ist die dritte und vierte Frage.
Ich nebe mir Mühe, alle diese Fragen zu beant-
mm ten, und nach einigem Nachdenken finde ich
fast imnier Anhängerinnen und verständnisvolle
Förderinnen meines Berufs. Auch hier will ich
versuchen, zrr erklären, wie ich diesen Beruf ausübe,

> wie ich zu ihm kam, nnd warum sich
Frauen von mir beraten lassen.

Die Liebe zur Schönheit, zur Mode, der
Wunsch, meinen Mitschwestern zu helfen, gut,
geschmackvoll, ihrem Wesen entsprechend gekleidet

zu sein, brachte mich zu meiner Arbeit, ans
dem Gefühl heraus, daß gerade die arbeitende
Frau nicht die Zeit hat, sich genügend mit ihrer
Garderobe zu beschäftigen, sie es aber
besondersnötig hat, sorgfältig, geschmackvoll und doch
zweckentsprechend gekleidet zu sein. Wie schwer
hat es die arbeitende Frau, nur die vielen
Kleinigkeiten zu besorgen, die zu einem gepflegten
Anzug gehören!
s Alle diese Erwägungen und noch viele

andere ließen mich den Beruf einer Modeberaterin
wählen. Und während meiner nunmehr

fünfjährigen Tätigkeit fand ich beinahe täglich neue
Wege und neue Ziele und sehe immer wieder,
wie ausbaufähig und vielfältig mein Berns ist.
Wie abwechslungsreich nnd wie biete Möglichkeiten

er bietet. Mein Beruf baut sich auf ein-

nach der Beziehung von Leib nnd Seele. „Wie weit
reichst die Kraft meines Willens gegenüber der Macht der
Affekte nnd Leidenschaften?"

Dem Philosophen ist es eine lebhafte Freude, die
Prinzessin in die letzten Tiefen seiner Philosophie
einzuweihen. Er erinnert sie daran, daß der Wille die Macht
der,Affekte zu brechen habe.

„E? ist sittliche Pflicht des Menjchen, sa es ist seine
Würde, daß er mollend nnd denkend Herr seiner Gefühle
"wird."
- Da erwidert die Prinzessin ant zagender Stimme:

-„Deutlich erkenne ich meine Schwäche. Denn mein Wille
vermag nichts gegen die Macht der dunklen Gefühle,
die'-inich je und je befallen."
h'Zö gleitet das Gespräch ganz von selbst von der Theorie

nun Leben hinüber. Elisabeth fühlt die gütigen Augen
des Philosophen auf sich ruhen. Da weicht der Bann,
der so lange nur ihre Seele gelegen und sie zum Schweigen
verurteilt hat. Es treibt sie, dem Philosophen wie einem
Beichtvater zu bekennen, was sie leidet: ihre Verlassenheit,

ihre melancholische Verstimmung. Sie erzählt von
der Entfremdung zwischen ihr und der Mutter, und sie
berichtet von den schweren Schicksalsschlägen, die ihren
Eeschwisterkrcis betroffen.

„Wüßte ich nicht, verehrter Meister", so sagt sie, „daß
Eure verstehende Güte größer ist als Eure Verwurzelung

in der römischen Kirche, so dürfte ich Euch nicht
bekennen, wie schwer es mir ist, daß zwei meiner Brüder
den protestantischen Glauben, dem mein Vater doch alles
geopfert hat, wieder verleugnen." Descartes erwidert:
„Hoheit, ich verstehe und ich würdige Euren Schmerz.
Aber bedenket: Nicht auf die Zugehörigkeit zu einer
Kirche kommt es an, sondern darauf, daß wir das
vernünftige Denken, das Gott unserem Geist geschenkt hat,
als Richtschnur des Lebens gebrauchen." Und Descartes
weiß, was einem leidenden Menschen am besten tut: er
stärkt das Selbstbewußtsein der Prinzessin, indem er sagt:
„Ich kann mir nicht denken, daß ein so klarer Geist wie
der Eure in einem schwachen und kranken Körper wohne."

Manche Stande verrinnt den beiden in vertrautem,
aus innerster Seele stammende»! Gespräch. Als sie sich

trennen, deugt sich der Philosoph über die Hand der
Prinzessin mit den Worten: „Mein Denken nnd Sinnen
wird fortan darauf gerichtet sein, Eurer Hoheit zu dienen."
Bald entwickelt sich zwischen den beiden ein lebhafter

mal auf der Nichtkentftnîs' der KckHîaalgàà
sätze des Anziehens vieler Frauen und zum Zwei-,
ten und Wichtigeren uns dem die Avau voll
und ganz iil Anspruch nehmenden Beruf. Bevoo
ich meine praktische Tätigkeit aufnehme, suche
ich die sich mir anvertrauende Frau in ihrem
Wesen zu erfassen, beschäftige mich mit ihr unk
ihrer- Umgebung. Dann tue ich einen tiefen,
kritischen Blick in ihren Kleiderschrank. Ich steh«
ans dem Standpunkt, daß Guterhalteues in Heu-,
tiger Zeit als wertvoller Besitz anzusehen ist
und in vorteilhaft veränderter Form der Mode
und dem jeweiligen Zweck entsprechend angepaßt

werden kann. In der heutigen Zeit mehr
denn je freut man sich über jede Ersparnis,
und sv bemühe ich mich durch geschickte Ausnutzung

des vorhandenen Material und durch eiui-,
ge modische Zutaten ein Kleidungsstück zu schaffen,

das vollwertigen Ersatz für ein neues bietet
Meine Tätigkeit wirkt sich praktisch so aus, daß

ich nach genauer Kenntnis der Lebensumstände
und der Kleidbestände meine Vorschläge mache, zu
einer meiner vielen Schneiderinnen gehe (ich
habe eine Karthothek von zahlreichen Adressen,

angefangen beim billigsten Genre bis hinauf

zur elegantesten und kostspieligsten Mode
sinnig) mit ihr im Beisein der Kundin alles
durchspreche und dann entweder allein oder auch
mit der Kundin die Stoffe und vielerlei Zu-î
taten besorge oder bestelle. Wird es gewünscht^
bin ich bei allen Anproben dabei, ist es deck.

Kundin zu teuer, sv bespreche ich nur alles,
und schaue noch einmal nach, ob alles richtig
erledigt wird, im Sinne, wie ich es angeordnet

habe.
Im Anfang hieß es viele Widerstünde

brechen, die sich meiner Tätigkeit in den Weg
stellten. Man vermutete zuerst, es sei ein Luxus»
sich eine Modeberaterin zu nehmen, oder man
könnte annehmen, daß die Frauen selber keinen
Geschmack hätten, die sich an eine Modeberaterin
wenden. Ich habe aber diese Annahme in vielen
Kreisen zerstreut durch praktische Beweise. Im
Gegenteil, es ist sogar für viele Frauen eine
Ersparnis, sowohl an Zeit als apch an Geld.

Aber die Frau, die Modeberaterin ftin will,
muß sich mit Liebe und Neutralität diesem
Berns widmen, sie muß bestrebt sein, den Frauen,
bei denen es nötig ist, sparen zu helfen, andere
von Extravaganzen abhalten» die dadurch ei«!
vielleicht an sich schon auffallendes Aeußeres
noch ungünstig unterstreichen. Viele Frauen ha-,
ben die Kleiderschränke doller Kleider, die sio
nie tragen, weil sie, überhastet, in einer Laune
gekauft, zu gar nichts passen. Das ist
überhaupt ein großer Fehler, hie und da ein Stück
ohne Ueberlegung kaufen, nur weil es im Augenblick

gefällt. Davor muß eine Modeberaterin dis
Frauen bewahren, sie muß ihnen immer wieder
sagen: Wahre Deinen Stil, kaufe nicht, weil
Frau F. gut darin aussah, dasselbe, spare Dein
Geld, kaufe nur, was zu Dir und Deinen
anderen "Kleidern paßt. Dann bewahrt die Beraterin

die Frauen davor, wie Papageien
herumzulaufen. Sind nun einmal solche Dinge im
Kleiderschrank, dann greift sie ein und macht
Vorschläge zur Aenderung.

Ein wichtiges Gebiet meines Berufes ist Er-,.
Haltung, Aufbewahrung und Behandlung dìv
Kleidungsstücke. Hier wird noch viel gesündigt.
Dabei macht es so viel aus, wie man mit den
Kleidungsstücken umgeht, sie aufbewahrt, den
Rock aushängt, die Zacke oder die seidene Bluse.

Ich könnte Ihnen noch vieles sagen, was zu
den Obliegenheiten einer Modeberaterin gehört,
doch wird der kurze Einblick wohl icbon einen
Begriff von dieser Arbeit geben.

Ohne Unterschied des Geschlechts.

Unsere Mitarbeiterin E. St. schreibt uns: >

Wenn man durch die Straßen von Sa arbr
ulken wandelt, (ich fuhr dorthin, um mir Wesen des
bevorstehenden Plebiszites das Saargebiet anzusehen
und seine Verhältnisse etwas kennenzulernen) fallen
einem von Zeit zu Zeit auf den größeren Plätzen
langgestreckte Plakattaseln auf, die aber nicht Plakate,

sondern die Listen der abstimmungsberechtigten
Saarländer tragen, die am 13. Januar 1935 über
die Zugehörigkeit des Saargebietes zu entscheiden
haben werden. Nicht nur Männer stehen davor
und schauen nach, ob ihre Personalien richtig ein--

Briefwechsel, in dem wissenschaftliche Probleme
behandelt werden nnd in dem die Prinzessin ihre Sorgen
dem Freund, Rat heischend, anvertraut. Und der Philosoph

macht die Sorgen seiner Schülerin zu den seinen.
Er bietet ihr in Wahrheit „die Tröstungen der
Philosophie". Er bittet sie, mit klarem Denken und festem Willen
gegen die dunklen Bilder, die ihre Phantasie ihr
vorgaukelt, anzugehen. Nur dadurch würde sie „des höchsten
Gutes" teilhaftig. Demi dieses besteht darin, daß der
Mensch sein ganzes Leben denkend durchdringe.

Descartes hat sein Hauptwerk „Die Prinzipien der
Philosophie" der Prinzessin gewidmet, und er hat ihrem
ganzen Wesen damit ein unvergleichliches Denkmal
gesetzt. Die Eeistesgeschichte bietet kein ähnliches Zeugnis,
das einer Frau von einem Großen ausgestellt wäre. Der
Philosoph bekennt in der Widmung, daß die Prinzessin
seinen Gedanken folgen könne wie kein anderer Mensch.
Fehlen den einen zum Verständnis seiner Bücher die
mathematischen Vorkenntnisse, dem andern die
philosophischen, so verfüge einzig Elisabeth über beide.
„Hochgesinnte Weisheit ist es, die ich in Euch verehre. Ihr widme
ich nicht nur dieses Werk, sondern auch meine Person
und deren Dienste."

Descartes hat das Versprechen treuer Freundschaft,
das er der Prinzessin gegeben, erfüllt. Um ihr nahe zu
sein, verlegt er seinen Wohnsitz in ein Schloß nahe dem
Haag. Um Elisabeths willen entschließt er sich, den Ruf
an den Hof der schwedischen Königin Christine (der Tochter
Gustav Adolfs) anzunehmen. Ihn erfüllt die Hoffnung,
daß es ihm gelänge, die beiden der Philosophie beflissenen
Frauen einander zu nähern und den mächtigen Einfluß
der Königin von Schweden zu Elisabeths Gunsten zu
verwenden. Sa würde man vielleicht erreichen, daß die
pfälzischen Fürstinnen wieder in ihre Erblande zurückkehren

dürften. Dann würde einst auch Descartes in
Heidelberg leben und lehren.

Dieser Traun: sollte sich freilich nicht erfüllen. Die
zarte Gesundheit des Philosophen hielt dem nordischen
Klima nicht stand: Bald ereilte die Prinzessin die
Trauerbotschaft von dem Tode ihres Freundes und Lehrers.

Elisabeth ist später Aebtissin einer protestantischen
Abtei geworden. Allezeit war es ihr höchster Stolz, daß
sie dem größten Denker der Zeit in Freundschaft und
innerstem Verstehen nahe sein durfte.

Elfe Wentfcher.



setrase« find, sondern auch yraue«. Den« die
Saarfrauen. im Gegensatz zu uns Schweizerinnen und
den Französinnen, besitzen das politische Mitsprach-
recht und werden es am 13. Januar ausüben.
Daher gehen auch Frauen, nicht nur Männer, in
die „Beratungsstellen für Abstimmungsberechtigte"
hinein (ich kam bei meinen Wanderungen zufällig
bei derjenigen der deutschen Front vorbei und trat
hinein). Dort lassen sie sich beraten und erbalten
das Merkblatt, das über die Äbstimmungsberechftgung
aufklärt. Jede Person, die am 28. Juni 1919 die
Eigenschaft als Einwohner des Saargcbiets besessen
Und am 13. Januar 1935 das 29. Lebensjahr
vollendet hat, ist ohne Unterschied des
Geschlechts abstimmungsberechtigt. Mit einem
merkwürdigen Gefühl, das ich nicht recht definieren kann,
schaue ich den Frauen, die sich aus diese grobe
politische Entscheidung vorbereiten, zu. Beneide ich sie
um die Verantwortung, die auf ihren Schultern
ruht, um diese? Sichklarmachen und entscheiden

müssen in einer Angelegenheit, die auch für das
übrige Europa von grober Bedeutung ist? In die
Spannung des bevorstehenden Entscheides sind alle
Frauen einbe-ogen. Aus ihren Gesprächen klingt die
politi'che Aktivität.

Daß ich nur aus Interesse für die Abstimmung
Und das Saargebiet hierher reiste, freut alle die
Frauen, mit denen ich gelegentlich in Berührung
komme.

^
„Wenn nur recht viele Leute herkämen,

um unser Land kennenzulernen. Viele sollten
kommen!"

Wie wird der Entscheid am 13. Januar
aussallen? Man sagt mir. daß vor IV?—2 Jahren
kein Zweifel über den Willen der Saarbevölkerung
bestanden hätte. In erdrückender Mehrheit war sie
damals für die Rückkehr zu Deutschland, der
Heimat. Infolge des Regierungswechsels und der
Sommerereignisse in Deutschland hat sich aber eine
sehr rührige Partei, der die So'ialdemokraten und
auch Katholiken angehören, gebildet, die sich für
den Status quo, für die Weiterführung des jekigen
Zustandes eines dem Völkerbund unterstellten Staates

einsetzt.
Männer und Frauen werden den wichtigen

Entscheid treffen. Möge er so fallen, dab er der Befriedung

von Europa dient!

Philosophen zur Frauenfrage.
Bon Prag schreibt man unS:
Diesen Herbst wurde in Prag der siebente

internationale Philosophenkongreb
abgehalten. Am Kongreb nahmen 449 Philosophen aller
Länder als aktive Mitglieder teil. Eingesandt wurden

129 Arbeiten.
Vom feministischen Standpunkt boten am meisten

Anregimg die Konferenzen urck Debatten zum
Problem „Krise der Demokratie". Bei den
Sitzungen dieser Abteilung ging es am lebhaftesten
zu. Es prallten auseinander die Auffassungen der
Demokratie bei den Italienern und den Deutschen.
Im scharfen Gegensatze zu den beiden standen die
Franzosen, die nach Prag ihre sehr guten Vertreter
gesandt hatten wie Barthélemy, Laland, Bach, Ru-
gier u. a. Zwei von ihnen. Barthélemy und
Laland berührten auch das Problem der
Frauenbewegung. In seiner Rede „I^a vslsur cks In lidsrtö"
sagte der früher« Senator, der Rechtsgelebrte
Barthélemy, dab ein Mann der Wissenschaft und
des guten Glaubens beängstigt sein müsse über die
Tatfache, daß in einem demokratischen Lande die
gelehrtesten und weisesten Frauen des Wahlrechtes
nicht teilhaftig sein sollen, während Analphabeten
und Trinker es sind.

André Laland von der Sorbonne wies in
seinem Bortrag« über ,,1'êvàtiov" auf folgende
Tatsachen hin. Er sagte: Der Fortschritt der Zi¬

vilisation macht es notweMg, die Prinzipien und die
Formulierung der Gesetze univerftU zu machen. Denn
es geht eine immer intensivere Assimilation zwischen
der Wirksamkeit der Frau und des Mannes vor.
Das macht es notwmdig. dab die Gesetze, die ietzt
ftir den Mann anders sind als kür die Frau,
ausgeglichen werden. Die Assimilation geht ank 6

sten der alten vaftiar-stalischen Familie vor sich,
die ans organischer Differenzierung beruhte.

Diese Aussagen vom Forum der hgckisten
Erkenntnis. am Kongreb der Männer der abstraktesten
nnd tiefsten Wissenschaft kann uns Frauen nur
Freude und Befriedigung machen uns aufs
neue vervilichten, immer w'eder für die Verbreitung
dieser Ueberzeugungen zu sorgen.

Vom Wirken unserer Vereine.
Bund schweizerischer Franenvcreme.

Der Vorstand des Bundes, der am 9. November
in Bern seine Sitzung abhielt, nahm mit Ver
gnügen Kenntnis von dem ausgezeichneten Ein
druck, den die Generalversammlung von Gens hinter
lassen bat Vor allen: haben die Berichte der
Kommissionen. die sehr gedrängt abgefaßt, aber lebendig

vorgetragen w"rben. lebhaftes Interesse geweckt.
Der Vorband beschoß die Dr"ckleqnnq und Ueber-

fttzuna her schönen Arbeit von Mme. Ehenevard.
Er beschäftigte sich mit der Zusammensetzung der
neuen Hygiene-Kommission. welche von der
Generalversammlung beschlossen worden ist Es find
Schrift? unternommen worden bei geeig >eftn Ver
^önlichkefter, aus verschiedenen Kantonen Der
Vorstand behandelte anch die Frage der Erneuerung
des Büros, die für nächsten Herbst bevorsteht, und
die Wiederwahl des Vorstandes, ans dem verschiedene
Mitglieder ibren Anstritt erklären Ferner wurden
Verhandlungen mit Verlegern der ftan-öftschen
Schweiz ausgenommen zwecks Herausgab? mues
Jahrbuches analog dem für die deutsche Schweiz
herausgegebenen.

Kleine Rundlàu.
Mehr Mitarbeit in KommisftMe».

Der Staatsvat des Kantons Gens hat auf Er
suchen des Genfer Vereins für Frauenstimmrecht
zum erstenmal eine Frau, Mme. Guill« r m in
zum Mitglied der VerwaltungskommiFion des
..Hospice general" ernannt. Es handelt sich um eine
sehr alte und wichtige Gründung, von der eine ganze
Reibe von Einrichtungen der öffentlichen Fürsorge
abhängen, und in deren Verwaltung ber Staatsrat,
der Große Rat und alle Gemeinderäte des KantonS
vertreten sind.

Zum Eherecht der Frau.
Eine interessante Regelung des Ehe- und Scher

dungsrechts bat das Staatsparlament von Illinois
beschlossen. Während bisher in allen Staaten nur
eine Alimewationspflicht des Ehemannes üblich war.,
d. h. der Mann verpflichtet werden kann, der ge-
schiedenen Ehefrau Unterhalt zu gewähren, debnt
das neue Gesetz die Unterhaltspflicht auch auk die
Frau ans. Ist eine Ehefrau von ihrem Mann schul
dig geschieden, so muß sie diesem Unterhalt ge-
währen, wenn der Mann in Not oder in dürstigen
Verhältnissen lebt. Auf Grund dieses neuen Gesetzes
sind bereits schon zwei Urteile gefällt worden.

Zweifach helfen
möchte die Basler Webstube mit ihrer Spende
für Kinder und Kinderheime. Einmal möchte sie
Kindern, denen das Geschick ein schönes und glückliches

Elternheim versagt hat, dazu verhelfen, auch

Ä6 8à6N ^àenàann LV

Zelten ^

La Adt hkomente am ^rdeltstlsck,
vo 6er kopt nickt medr mit will,
voàKonzentrationsckvvieriö rvirck,
uaci aoicke ttomente zermürben,
üeprtmieren. blickt kraakdett tat »,
aoväero nur LrmattunS. TveU «lie
üdUcke äUtagsnadrung tür 6a» 4r-
deitstempo unserer Lett nickt wedr
KeaüKt.

Kelten Ste tdm. bringen 8i« idm 6le blakrung. 6te Kraktreserveo
sammelt, odo« 6en Ver6avuag»«pparat zu überanstrengen, stellen
Sie iluo Ovomaltiae aul 6«o krükstückstisck. blickt eine Droge,
nickt ein blerveasutpettscker ist es. »on6era leütßUck konzentrierte
bladruag to leickt venlaulicker korm, 6ie 6em ganzen Drgants
mus ^ukbaustokte zukübrt un6 so à blervea stärkt, «las klul
erneuert ua6 6ea Körper kampklâblg weckt. Vo6 kampkberet«
muss man im deutlgea Tedea »ein.

^uck Lie, Nauskrau ua6 blotter, brauckeo kraltreservea, «lean
stet» grösser vir6 6te l.a«t 6er Arbeit, 6er geseUsckaktiickea
Verpklicktuagea, un6 6oppelt sckver vir6 6er krSlteersatz, veao
6er Körper 6«vck eu lange» Karten gesckwâckt ls«
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stärkt suck Lie!
vmrmaktma ist üi Sâcksen ru />. 2>» und fr. 3.S0 überall er/âlick

vr. ä. Vâ>M K. S, VLM

in frohen und soliden Webstuben-Gewändlein
herumzulaufen und in Räumen zu leben, die durch
die sarbech'en und haltbaren Webstubenstofte heimelig
gemacht sind. Zum andern möchte sie den eigenen

körverlich oder geistig gebrechlichen und gehemmten

Schützlingen mehr Arbeit beschaffen.
Aus diesen beiden Gründen hat die Webstube

die'e Spende eingeführt. Ihr gesamter
Reinertrag wird gemeinnützigen Kindervil°so:ga"iw-
tionen und Kinderheimen in Erzeugnissen der drei
Webstuben ûfterwie'en. Beiträge sind aus Postcheck-
Konto V 3249, Basler Webstube, Basel, einzuzahlen.

Verfammlunqs -Ameiqer

Zürich: 27. November, 15 Uhr, Kirchgemeindehaus
Hirtchengraben: Verein Mütterkilse
(Zürcher Schwangerenberatungsstelle):
Jahresversammlung mit Referat der Fürsorgerin
Frau Olga Schalch über
„Frauenschicksale". Alle ftir die Vereinsarbeit
Interessierten sind wift ommen.

Zürich: Lyceumklub, Rämistraße 26. 26 No¬
vember, 17 Uhr: Lichtbilder-Vortrag von Hrn.
Dr. Laur über das Schweizer Heimat-
Werk. Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.59.

Basel: Mitgliederversammlung der Vereinigung
für Frauenstimmrecht, 29 Nov 1934,
29 Uhr, im Bftchofsbos, kleiner Saal Referat
von Helene Stuck i, Bern: Die Erziehung

zum Menschen als Grund läge
der staatsbürgerlichen Erziehung.

Bern: Vereinigung Bernischcr Akade-
mikerinnen. 26. Nov., 29 Uhr, im Daheim,
großer Saal: Abend der Berufe: Kurze
Referate von Vertreterinnen aus den
Berufen in Theologie, Jurisprudenz,

Medizin, Philosophie (sprachlich und na-
turwi'senscha'tlich). Außer den AÄdemikerinnen
sind Stide ftinnen und alle Schüterinnen der
obersten Mittelsch l wsien bestens eing-laden

Bern: Zusammenkunft der Arbeitsgemeinschaft „Frau
und Demokratie". 25 November. 19 39 Uhr,
im Kaftno. kl. Saal Vortrage von G.
Gerhard. Baftl: Dr. A. Lench. Lausanne: M.
Kissel-Brg'schy. Rbeinkelden: E. Gonrd,
Gcnk: Dr. A. L. G rütter. Bern. (Ausführliches

Programm si-be in Nr. 46 vom 17. Nov.)
Lugano: Tories Letkeraria L"gann: 24. November,

16.39 Uhr, im Saal des Hotel Vestalo'n:
Vortrag von Alice Susanne Albrecht:
„Susanne Trautwein", Vorlesung aus
ihren W-rken,

Wiiftcrthur: Verband Frau en h il se. Sekfton
W i n t e r t b u r.

Töß: 27. November, 29 Uhr, Schulhaus.
Referat von Pa"la Rath, theol., Bern: „Frauen
untereinande r".

Seen: 29 November. 29 Uhr. Schulbaus.
Referat von Paula Rotb, tbeol.. Bern: „Lebensnot

und ihre Ueberwindung"
Oberwintertkur: 39. November, 29 Uhr,

Kindergarten Referat von Dr. med ElUgbeih
Schmid, Wiifterthur: „Gesundheitliche
Gefahren kür unsere jungen Töch-
t e r".

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich. Limmat-

straße 25 Telephon 32.293
Feuilleton Anna Herzoa-Äuber Zürich. Freuden¬

bergstraße >42 Televhon 22.698
Wochenchronik: Helene David St Galten.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt Anfragen ohne solches nicht
beantwortet
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Verksutsmsgsitne

küricb
Vintertkur
Vâdenîwil
Lorgen
Oerlikon
teilen
Xltstetten
kern
kiel

Vladretscii
Ölten
8olotkurn
Lkun
kurgdork
l.zngentiizl
Xeuenburg
(»viiuir-öi-lon^
kuzern

8ck»kikau»en
Keubsusen
Lkur
Varau
krugg
kaden
7ux
(llzruz
8t. Lallen
Rorscbaeb
VItstàtten
Kdnat-Ksppel

kucbs
Xppenzell
Heri5»u
brzuenkelü
Xreuelinxen

k»»e>
I.iestzl
bzuken
pruntrut
Oelsderx
?c>kinxen

Ist jerle/ Konsument suck ?wduient?
10,000 ^rve>It»Io»s in 0«r Stsctt 70rt«N?

„LS'Fibl Ireino Ivoiksumontsn — nils sincl ?ro
riuüsntsn" — àss IVsisbsit vurrls vübrsncl dnkl
7,ws! ^sâbrsn àeni I^sutsn sinAöbämmsrt. IVas sind
disss 10,tXX> Xrbsitslossn âsr Ltaclt ^üriob? Xur-
Xonsumsvitsn, und 7vnn solobs, dis sobnrk rsobnsn
müsssn, vsê sis mit ibrsn Xnmilisn durnblcommen
uollsn!

1st es à niât sivis sdis Xunlction, dnrübsr 7U

vitàvn. dnk dis kb'viss des Xllsi'iìotn'vndîxsten.
der >'»IiriinAsmitteI, srsebn inxlieb bleiben? Leute,
vo jede Kartei meint, den xvakrsn katriotismus 7.U

treiben, rvsnn sie dakür sor^t, dab das Scbubsoblen
inöxliebst teuer, der Handel mö^liebst leistunxs-
unkaki? (kilialvsrbot aueb lür die Xlixros als
1x>b«nsmittoI-Vsrtsilsr) sei >

IVir leben in einer ^sit, vo das Lparsn vrisdor
?.u Lbrsn FS/.oxen vsrdsn mulZ, wo jeder niebt
nur sieb, sondern sued den» Xäebsten bilkt, wenn
er die xünstixstsn LinkaufsinöFliebbeiton benutzt,
namsntlieb kür Lebensmittel. denn dann bleibt iüm
itoeb etwas Leid kür andere, bobsrs IZedarks-
deekunF.

1st man sieb wobt aueb in kern bewukt, dall
die

landosväterliebe kkliebt.
lür den Ksdürktixen 7U sorxen, wieder

edelste und oberste Xnkxabo
del' ksbörden Fgworden ist?

kliebsn wir beute niaob

L e u t s e k I a » d.
ül'ie bat man immer naob vsutsebiand gesebislt.
natürlieb weil man mit der netten krkindun^ „ks
^ibt bsinsn Konsumenten" sto. ein Lesebäkt glaubte
maeben im bönnenIlVer den bäebston kreis vsr-
lanxt, ist der bravste >laNn, bat os xebsiksn; wer
am meisten kür Spesen ausgibt, xibt den ksnten
»m meisten ?.n verdienen, sto.

Die neueste VorordnlunA des doutsoben kreis-
dictators bssaZt wörtliob (.Vusr.uz) l

„Körner wird untersagt, den tVsg der IVare
vom Lr?.suxer 7um Vsrbraueber durob kin-
sebaltnng volkswirtsobaktliob sntbsbrliobvr
XwiscbsnstelleN aller Xrt 7.u ersobweren oder
7u verlängern, so daü dadurob uiigsrsodtksr-

^ tigts krsisstvigernngen eintreten."
Ade reimt siob das mit der kinkubr-kraxis,

duroll die die kligros jet?.t gezwungen ist, 7. V.
einen keil ilirss Kierbsdarks von gewissen Impor-
teniM 7N kauksn. die .,7wisobsngesobaltot" wurden.

anstatt dall die Aigros kür die Verbraucber
ibrsn ganzen kedark direkt beim krodn?.snton
Icauken kann?

un0 0le Voiksgesuncikeit?
Lureb amtliobs kxpertiseu ist lostgestsllt, dalZ

dadurob niebt nur sine Vortsuerung ontstandon
ist, sondern dalZ auob unverbältnismübig viel
sobleobters lVaro geliskert wurde, 7. K.l

1 Vagen Kulgarsn-Kier mit Kontingent von
8obwsi7er Importeur --- 1.8,80 °/o vollkiiseb
1 Vagen Kulgarsn-Kier unser virektkauk
in Kulgarisn --- 8K.8K «d vollkriseb
l Vagen Kuigaren-Kier mit Kontingent von
8obwei7sr Importeur — 4.2Z «» vollkriseli
1 Vagen Kuigaren-Kier unser Oirsktkauk in
Kulgarion --- 85.91 v'o vollkriseb

1st nivkt die Volksgesundbeit das wertvollste
Lut, das es 7U sobül7vn gilt? Vor wagte da „nein'>
7u sagen? Xlso muk verlangt werden, dalZ krisobe,
ulivol'doi'beno, vollwertige Vnro ill den Konsum
kommt, und es dark niebt vorkommen. dalZ man
g07wnngon wird, minderwertige Vars (raffiniertes
Lei statt Katuröl. abgetrooknoto alte kier statt
mögliobst krisobe) 7u kailksn. ks dürfen niebt
künstlick verteueinds kwisebouglieder einge-

sebodcu werden, wo natürlivberweise das kr-
sprunxslanel mit dem Verbrauoberland vsrkebrsn
kann.

Die .tligros kükrte von jober nm krisebeier
und koino Küblbauseior.

51-,n sollte der illigros niebt in den àrm kallen,
wenn sie die Vsrbraueber im Vinter mit Irisebe»
kiern versorgen will. Nie kligros bat bis knde
8opt«unbsr 7.086,lXX> Ltüok Inlandsier 7u und über
den Iiobeil okki7isllen Kreisen den bissigen krodu-
7enten abgenommen, S.S3S,000 8tüek msdr, als sie
bättg abnvbmsn müssen. Kun, da keine 8vbwvi7.sr
kier msbr suk dsn 51arkt kommen,

vorlangen wir laut und überlaut,
dall ünerst an den Konsumenten gedankt werde
Und erst naollbsr an dsn roiobliob und überikiob-
lieb verdienenden Importeur. Der Konsument bat
die liilandeior in der kobwemms willig abgenom-
mon 7u oinsm lobnonrlen kiois kür den krodu-
7Llltsn. dst7t »oll er niobt Kur7 gsbalten worden,
sondern bat Vnspruob. auk direktem wirtsobakt-
liebem Veg auob im Vintor krisobe Vars 7u
mäkigstsm kreis 7U orbalton.

5lan sobono die Konsumkrakt der Vorbrauobsr,
damit sie 7nr keit der kiorsollwemmo wieder kräk-
tig 7ulangon können, um dsm Krodu76nten 7U
belkon! Las kommt vor der Klüngel-Virtsebakts-
Politik!

k.s ist deseiebusnxl gonlig. dalZ es die Verbände
wagen, gemeinsame ksspreobüngon dieser kragen
einksob ak7nlebuon und dalZ diese kolitik be,>

trieben wird unter kübrung eines Kationälrates
(Verbandssekrstär). der eini KoNsumentsnkreund
7li sein bsbauptst! Las Volk kakt disss Sacken
anders, ga«s anders auk und bat kür diese Land-
lungsweise seins eigenen Xusdrüoke!

p?eS»din«lunssn?
>lan weilZ, dak gerade unser nördlioksr Xaebi

bar die kroisksstsstünngon vom krodu-7onton-> Xas
brikanten-, (ZrolZbandols- bis 7um Konsumontâ-
preis durobkübrts. Leute wird aber gegen kreis-
bindnngon und unwiitscilsktlioben ^wisobsnkaniiel
notvei ordnet '. '

Lau bat naob einem 1abr kraxis erkannt. dplZ
die Verbandsmetboden mit kreisdinduu^en-.ÜjMiss
krosporität ertöten, die Virtsebakt 7ur VerKM^
oberung verurteilt und ibron Kiedergang lin-
folge bat! v

Vus tiekstor Kobei'7eugung sperrt sieb die
Ligros gegen krelsbindungen. namentliob im
Kleinllandel. Lesbalb bat sie sieb 7usamineil mit
andern senkreebten kleineren kabrikantsn gswê
gort, die Kreisbindungsn im SobaobtelkässbandpI
mit7umaollsn. .läbriiell wird uns dieser üdorgsugts
Viderstand w.obl Sy.lXX) kranken Zlsskrprois kür
kaibkäss kosten, weil unser Kobaobtelkasokabn-
Kant niebt mitmaobt. Vbsr wie bei den

Vitikelii, div die Zligros iiiellt mebr vrbält.
worden wir auob gegen diese Oliepie kestbloiben.
Lie kl'. 50.0(10.— must der kund niebt an 8ub-
ventionen aukbringon. weil die Kligrosliskeranton
sie mebr besaklen kür den Käse 7ur Zeliaobtel-
kasekablikation.

kraui'i? genug ist. dak wir. die die besten!
kreise kür den Käse bs7ablen. von den Käse-
baronen am »obleobtssten bobandelt werden. Las
ist ebeu Verbandswirtsobakt. wo kaiil Lra» mobr
waelist. LalZ dabei die, welobo die Varo viel teurer
verkauksil, dank Kundessiibvontion das kobinà,
ris)., liin kr. 3000.— bis 5000.— .pro Vagen billiger
einkaufen und dabei sin glän7s>ides Lssebäkt ma-
oben, ist eben eins Ksbsnsrsobeinung dieser
dirigierten Uiüwirtsebakt.

KsiiN7eie.bneiid ist kernel' a,»ob. dalZ der kreis
Febaelltelküsekabrikant das sebwel^eriscbo Lob-

material 30—50 kp. das Kilo böbsr be7alllon mulZ
als sein aiisländisvkvr Konkurrent.

Lie kreisbindungon in der Industrie und im
Lande! kübron -min Kisdergang und 7nr Unter-
gradung der Lesebäktsmoral. Lie 5litglisder des
8okaobtelkäsesvndikats sollen Kio7ssse unter sieb
baken, weil sie die vereinbarten ksstimmungvn
niebt vingobaitoil baben.

Sauberkeit im Laiidel gedoibt nur i» kreibvit.
Las bat man auob in

k r a » k rvivb
eingosebon. wo der neue, ebor links stobondo
Linistorpräsident ein direkt liberales Virtsobalts-
Programm verkündet bat.

8olt sigentlicll die 8ol>wei7 (als Lsndslsland par
exoellenos), die wie kein anderes Land am kreisn
Handel ein Interesse bat. am meisten in dumpkon
Kindungon. Korporativismus. Kontingenteil eto.
maeben? Lud das nur, weil gewisse Kreise
dadurob profitieren?

Dsi' intàstionsle küstunMi'ust unö
rlel' iliternationsle Velirusî

„Kedelspsltier"-
Lolsnßo ciis ^uîtûstunZ sin
(Zsscbâft ist, ist clis

stunF sins Iliusion.

k<lAr<»S->Voi'tî Solsnßs cli« (Zsl--^insubk-
cirossslunß sin Qsssiiàtt ist,
- ist dis llüsunx cisr Suttsr-
frsßs sins Illusion.

„Hmpko?s">5psi5vül
ist das beste ank den> Koiltinsnt beigestellte
Kukisqne-Lel. Vuk .Vnkragsn, welokes Lei am
besten als krsatx bei niobt genügendem Vorrat
bei uns dienen kann, antworten wir: „Vmkrosia-
Lei."

Vir bokken übiigens, dalZ die Kauernpolitlkei'
davon abkommen, die Leleinkubr 7U drosselni Ler
sobloobto Ville und der LalZ. die angesîobts sol-
eber gewalttätigen 51al1nallmell bei den
Konsumenten entstellen, mülZten siob unkeblkar gegen
die Kauornkübror wenden, würden aber ungereob-
(olweise den Landmann trokken!

Laklsntliob 7sigt sieb die Regierung den
Verbänden gewaobssn!

?0«0klx»«

Konzentrierte kloisebbrübe
bat allgemein Vnklang gekundsn. ks ist wirkliob
niebt mebr nötig, selbst kleisobbrülio 711 maelien.

Vuoli 8ie werden durob. olnsn Versnob 7,u dieser

Lvberzeugnng gelangen, selbst wenn 8is vor-
wöbnt sind!

Lagu ist „KLRLlix" billiger als alle andern
puppen.

Lie

Mpsris!Ks5S5uppe „cssup"
/ kortiousn (in einer) 25 Rp.

wird sebr gsrübmt. Las ist etwas "anderes als die
Vibisborigen Vüikelsuppen".

Lie ..8uppsn-Rekornl" im 8ln>ie von tjuallt.ät.s-
suppon ist wirkliob eine Lission!

XI. Xnkrss« im »êstîonslrsî
j VI» 25. Vugust 1934 gaben wir an dieser 8tello
einen kriok von Lorrn Lr. k. K. wieder, der in
(ler kolge Lsgenstand einer KI. Vnkrage im Ka-
tionall'at bildete, ks liegt uns daran, neue, abso-
lute kat.saobon bekanntzugeben, wesbalb wir den
bavbträglieb in kikabruilg gebraobten genauen
ksxt dos betr. kriekss des kiclg. Losundbeitsamtes
an die kiopAganda-kleiltials naobstebend bekannt-
nebenr

..5lan stelle sieb voi'. 7u woleben Tiuständen
es auk dem Lebensmittelmarkte und zu wel-
ober Verwirrung es in den krnällrungskragon
kübreil mükto, wen» llcuta del- Illlodbändler,
illorgcn der Käekor und übermorgen der
linker seine Vare mit Anpreisungen ank den
klaikt bringen würde, die die unbestrittenen
gesundbsitlioben Vor7ügs der Nilob. des
krotes und des Lonigs in einer Veise dar-
stellen, wie es in diesen ..Kernsätzen" kür «las
Obst gesebeben ist. Zliiktv es niebt als

wabros Vundvr eiselivinen, wenn es unter
solvben Lmstündeu übvrbanpt noell kranke
Ilensebe» und Voi'7to kür innere Krankkviteu
gibt?"

Hätte das kidg. Lssundbeitsamt uns selbst den
betr. Vortlaut 7ur Verkügnng gestellt, so batten
wir solckvn, unserer Lopllogenlicit gsmülZ, aucll
bekanntgegeben.

Lie ,,8ebwoi7. Kauorn7eitung" vom lannar 1934
scbrisb über die gan7v Vkläre:

„ 8iobor ist, dalZ der Obstgonuk das Vil-
gamsinbokinden verbessert und damit dio 'Vor-
aussst7ung zur stärkeren Vidorstandskrakt
gegen Krsnkboiton aller Vrt sobakkt. Las kin-
greifen der Lesundlioitsbsbörden und
insbesondere des Kantonsobomikers des obstrsi-
l llen Kantons Luzern ist und bleibt ein 8ebild-
l'ürgvi'stüek, das unsern 8pott reioblicli vci-
dient I>atV

Vssbalb bat gerade ein Rauern-Katioiiuli'at aus
dem ebenfalls obstroioben Kanton kürioli Vn-
lab genommen, das Lesundlioitsamt in einer VI-
käre zu verteidigen, die von kauernseito s» be-
traolitst - wi>xl?

Verbilligte 0rd»«N 1933er

neue krnte:
mittellein II
inittelkein I
kein
mit Karotten, Mittelteil,

kücbse

70 Rp.

85 Rp.
95 Rp.

kr. I.ZV
9« Rp.
7» Rp.

komatensauce mit klelîcbzusatz
nack italieniscker Vrt.
für 8pagketti und kisoito cn
Lose mit 250g blettogewicbt vll Rp.

„Vai»» ?>x" konzentrierte klelsckbrübe
lOO g-Oose SV Rp-

„V»?»« l Vürlel 2.» Rp
(Lose mit 29 Vürkelil — 85 Rp. 15 Rp. Kar-
einlage --- kl', l.—)

,,Vo?a"-V/tI?x« 250 g-kläscbcben 2V Rp.
(Lopot 10 Rp. extra)

tk getrüktvlte
l20x-Oose brutto kr. 1.»

dillige
(?âtô de kois, pur pore) per Lüobse ZV Rp.

Kcvi
Kebtv. keine

SkllWl«' IlllW
(830 g - 8aok kr. 1.—

Kev!

' z kg öü ^ Rp.

Kino neue, weiter verbesserte

llsmtes-ciMg p u ooixe - v l.ve i?
mit ^landein, oobten Lourbon-VanlIIs-8ebo-
ten oder 8obokolädo — keine kssenzen sto.
eine Xeuksit, die einen Ver»uck> Ibrereeit»

verdient i
kür uns sokmockt der Landsl-Rudding am
präobtigstsnl

VenlII« I Karton zu 3 Paketen

^ UV Rp

Kompotte:
Kirsvkeii, sebnarz
/wetsekgeii
Vptelmus
lielnvelaudvn
Ilirabolisn
Rtirsivkv
.V p r i k o s e n
Krdbvervn

groüe LoLe:

j Sllsp.

«i> °p.
kr. 1.'

kr. 1.25

ktnenee-Vort« per 8tück kr. 1.2Z

Keu»
d -vîknen
Kxtra Qualität

XKU!
kiesige

1/2 kg SV kp.
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